
Ein geistliches Drama der Barockzeit 
Von Prof. Dr. Hans D a c h s 

Die Karthause Prüll bei Regensbürg war einst berühmt wegen ihrer 
Kunstschätze. So streng das Leben der Brüder war, die dort in Schweig­
samkeit unter Verzicht auf die Güter der Welt in Einzelklausen wohn­
ten, so wurde ihre Gastfreundschaft doch häufig von hohen Persönlich­
keiten in Anspruch genommen, von bayerischen Herzogen und Kurfür­
sten so gut wie von kaiserlichen Majestäten, und insbesondere auch von 
zahlreichen Abgesandten zum Immerwährenden Regensburger Reichstag. 

Solche Gäste erwiesen sich, da die Ordensregel keine Zuwendungen 
zur persönlichen Annehmlichkeit der Mönche erlaubte, für die genossene 
Gastlichkeit erkenntlich durch Stiftungen, die dem künstlerischen 
Schmuck des Gotteshauses, des Refektoriums, der Kreuzgänge und der 
Bibliothek zugute kamen. Die Chorpartie der Kirche, die heute noch 
einer religiösen Gemäldegalerie gleicht, gibt davon Zeugnis.*) 

Aber die meisten Kunstwerke sind durch die Säkularisation des Jah­
res 1803 teils verschleudert worden, teils in die Münchener Staatssammlun­
gen abgewandert. Alfons Maria Scheglmann druckt in seiner „Geschichte 
der^ Säkularisation im rechtsrheinischen Bayern" 2) das Verzeichnis der 
Gemälde und Kunstgegenstände ab, das der kurfürstliche Galerieinspek­
tor Johann Georg von Dillis über die damals aus dem Kloster in Kisten 
abgeschleppten Kunsterzeugnisse abgefaßt hat. Als Inhalt der Kiste Nr. 
135 werden 70 Glasgemälde angegeben und dazu vermerkt, daß auch 
einige Dokumente über deren Entstehung beigepackt seien Den Liqui­
dator der Kunstschätze selbst interessieren in seinem oberflächlichen 
Katalog nur 10 auf den Glasbildern dargestellte Adelswappen, und 
wiederum bei nur 4 Glasgemälden deutet er auch kurz den dargestellten 
Gegenstand an, der aus irgendeinem Grunde, vielleicht der Kuriosität 
halber, seine Aufmerksamkeit erregt haben mochte. 

Die knappen Notizen lauten: 
Stammbaum des Karthäuserordens, aus der Brust des liegenden hl. 

Bruno entsprossen. 
Dann: D o c t o r P a r i s i e n s i s erhebt sich zum ersten Mal aus dem 

Sarge. 
Weiter: Zweite Erhebung des Doctors. 
Und noch einmal: Derselbe Gegenstand. 
Also drei Bilder, die sich mit einem rätselhaften Pariser Doctor oder 

Universitätslehrer befassen. 
Was war der Sinn der auf ihnen erzählten Begebenheit und welches 

war das Schicksal dieser Glasbilder? Existieren sie noch und helfen sie 
uns das Rätsel lösen? 

Um die Mitte des vorigen Jahrhunderts scheint man in Regensburg 
über den Verbleib der Bilder nichts mehr gewußt zu haben. Denn in 
seiner „Geschichte des Regensburger Doms" kommt unser Lokalhistori­
ker J. R. Schuegraf3) bei Behandlung der Glasgemälde des Domes auch 
auf ehemals in Karthaus Prüll befindliche, aber verschollene Glasbilder 
zu sprechen. Es scheint, daß seine Bemerkung Anlaß wurde, der Sache 

Universitätsbibliothek
Regensburg

Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr00712-0161-7

http://www.bibliothek.uni-regensburg.de/
http://www.hvor.de/
http://www.nbn-resolving.de/urn:nbn:de:bvb:355-ubr00712-0161-7


weiter nadizugehen; denn wir haben Nachricht, daß wenige Jahre dar­
auf, 1856, die ganze Serie der Prüller Glasbilder von der Regierung in 
Regensburg nach München abgegeben'wurde,4) nachdem sie ein halbes 
Jahrhundert lang niemand zum Nutzen wohl irgendwo verpackt gelegen 
hatten. 

Sie bilden heute mit den Glasfenstern der Regensburger Minoriten-
kirche den Hauptbestandteil der Glasgemäldesammlung des Bayerischen 
Nationalmuseums in München. Von 352 Nummern dieser Sammlung stam­
men nicht weniger als 148, das sind 42 %, aus Regensburg allein. Auch 
ein Beitrag zum Kapitel „Beraubung der Provinz durch die Landes­
hauptstadt" und ein Argument mehr für die Wiedergutmachungspflicht, 
die München gerade Regensburg schuldet! 

Der sorgfältig gearbeitete Katalog der Glasgemälde des Bayerischen 
Nationalmuseums von Johannes Schinnerer6) gibt immerhin die tröst­
liche Konstatierung, daß der größte Teil der Prüller Glasbilder, wenn 
auch zum Teil nur mehr in Fragmenten, wie der vorhin erwähnte 
Stammbaum des Karthäuserordens, vor der Vernichtung bewahrt blieb. 
Außer Wappenbildern und Heiligenfiguren ist vor allem ein Zyklus von 
28 Bildern erhalten, die Szenen aus dem Leben des hl. Bruno von Köln, 
des Stifters des Karthäuserordens, wiedergeben. Sie werden dem berühm­
ten Nürnberger Glasmaler Johann Schaper zugeschrieben, der i . J. 1670 
starb und von etwa 1656 bis 1667 für die Karthause Prüll arbeitete. 

24 Bilder dieses Brunozyklus haben einheitliche Größe, vier dagegen 
werden durch ein höheres Format vor den anderen hervorgehoben, und 
eben diese vier sind es, die sich mit dem Doctor Parisiensis beschäftigen. 
Doch gehören auch sie zum Brunobildkreis, und eben ihre Verbunden­
heit mit der Vita Brunonis gibt den Schlüssel zu ihrem Verständnis an 
die Hand. 

Die Legende berichtet nämlich, daß der hl. Bruno durch das Erlebnis 
erschütternder Begebenheiten beim Leichenbegängnis eines berühmten 
Gelehrten in Paris zur Weltentsagung und zur Stiftung seines strengen 
Ordens bestimmt worden sei. Kein Wunder demnach, daß die Sage von 
dem Doktor von Paris auch in der Karthause Prüll bekannt war und 
Anlaß zur bildlichen Darstellung wurde. 

Und trotzdem steht der dort an Johann Schaper erteilte und von ihm 
i . J. 1659 ausgeführte Auftrag nicht etwa nur ganz allgemein mit der 
Karthäuser Ordenstradition in Verbindung, sondern war, wie ich glaube 
nachweisen zu können, durch ein literarisches Erzeugnis und theater­
geschichtliches Erlebnis der ersten Hälfte und Mitte des 17. Jahrhunderts 
hervorgerufen. 

Die Regensburger Kreisbibliothek besitzt ein Exemplar der posthu-
men Gesamtausgabe der lateinischen Bühnendichtungen des Jesuiten 
Jakob Bidermann, die i . J. 1666 in München unter dem Titel „Ludi thea-
trales sacri" („Geistliche Schauspiele") erschienen. Daß die in zwei 
Bänden gesammelten zehn Dramen noch 28 Jahre nach dem Tode ihres 
Verfassers herauskamen, beweist ihre damals immer noch andauernde 
Beliebtheit und Bühnenwirksamkeit. 

Der Dichter war ein geborener Schwabe aus Ehingen in Württemberg, 
machte seine Studien am Jesuitengymnasium in Augsburg, wirkte dort-
selbst und am Ordensgymnasium in München als Lehrer und war von 
1615 bis 1626 Professor an der Jesuitenuniversität in Dillingen. In Rom 
ist er 1638 gestorben. 

Seine Stücke sind für die Schulbühne geschrieben und von ihm selbst 
als Bühnenleiter inszeniert. Er gehört nach dem Urteil neuerer Literar­
historiker zu den stärksten dramatischen Begabungen der Deutschen, 
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und nur der Umstand, daß er sich wie allgemein das Schuldrama der 
Renaissance- und Barockzeit der lateinischen Sprache bediente, hat ver­
schuldet, daß sich nicht schon früher auch die deutsche Literaturgeschichte 
mit ihm befaßte. 

Wie die Baukunst des Barocks erst nach langer Verkennung wieder 
zu Ehren kam, so ist nunmehr — freilich noch einmal beträchtlich später, 
erst in den letzten Jahrzehnten — auch die Barockdichtung, selbst wenn 
sie in lateinischem Gewände auftritt, nach Gebühr gewürdigt worden. 
Herbert Gysarz, Günther Müller, Wi l l i Flemming, Josef Nadler, •) um 
nur einige zu nennen, haben hier aufklärend gewirkt. 

Flemming und Nadler haben besonders das Drama des Barocks in 
seiner Größe herausgestellt und dabei hohe Worte für die dramatische 
Kunst Bidermanns gefunden. Und Joseph Gregor fällt über diesen in 
seiner „Weltgeschichte des Theaters" 7) gar das (vielleicht doch etwas zu 
hoch greifende) Urteil: „Tatsächlich finden wir in den Dramen des 
Autors Genialität des Blickes, die wir — unter ganz anderen Verhält­
nissen — bei Shakespeare kaum m e h r bewundern konnten. Nur die 
geringe Vertrautheit mit diesem Dichter und seine durch die Sachlage 
gegebene besondere Einstellung verhindern es, den Deutschen Bidermann 
wie den Spanier Lope ebenbürtig neben ihrem Zeitgenossen Shakespeare 
zu nennen; er überragt diesen in der Größe seiner Visionen, wenn er 
ihn auch, so wenig wie Lope, in der umfassenden Weltweisheit erreichen 
kann." 

Von den zehn erhaltenen Schauspielen Bidermanns führt dasjenige, 
das als sein Meisterstück gilt, den Titel C e n o d o x u s sive D o c t o r 
P a r i s i e n s i s (Comico-Tragoedia versu comico Terentiano). Die Ur­
aufführung des Stückes fand 1602 am Augsburger Gymnasium statt. Wir 
wissen, daß u. a. der bekannte Patrizier und Gelehrte Marcus Welser 
eine Einladung dazu erhielt. Während Bidermanns Amtstätigkeit in 
München erfolgte auch dort 1609 eine Vorstellung vor größerem Publi­
kum, wohl auch in Anwesenheit des kurfürstlichen Hofes, und mit 
ungeheuerem Erfolg. Von da an erscheint das Stück jahrzehntelang bald 
da bald dort auf den Ordensbühnen auch außerdeutscher Städte, so noch 
1636 in Paris und Ypern. Aber nicht nur die gelehrten und höfischen 
Kreise waren von diesem Schauspiel beeindruckt, der Stoff war dazu 
angetan, auch auf das Volk zu wirken, und nichts spricht mehr für seine 
Volkstümlichkeit als der in damaliger Zeit fast einmalige Fall, daß ein 
lateinisches Schuldrama auch in deutscher Sprache aufgeführt und in der 
Ubersetzung von Magister Joachim Meichel aus Braunau, einem Schüler 
und Ordensgenossen Bidermanns, 1635 zu München im Druck herausge­
geben wurde.8) 

Bidermanns „Cenodoxus" war nicht nur eine dramatische Meisterlei­
stung, er kann auch als Musterbeispiel für die Wesenszüge eines Ba­
rockdramas überhaupt gelten. Zum besseren Verständnis der Eigenart 
barocker Bühnenkunst seien ihre Besonderheiten der Inhaltsangabe des 
Stückes vorausgeschickt. 

Die Sprache in Bidermanns Cenodoxus ist immer noch wie im voraus­
gehenden Humanistendrama klassisches Latein, an den römischen Lust­
spieldichtern Plautus und Terenz geschult und vom Autor mit staunens­
werter Leichtigkeit und Eleganz gemeistert. Es mag dabei Verwun­
derung erregen, daß nicht nur die weltlich fühlende Renaissance, son­
dern auch die mittelalterlichen und nachmittelalterlichen Kloster- und 
Ordensschulen trotz zeitweiser heftiger Bekämpfung der heidnischen 
Autoren immer wieder zur Lektüre der stofflich seichten und leichtfer­
tigen antiken Komödiendichter gegriffen haben; aber diese waren eben 

i i * 163 

Universitätsbibliothek
Regensburg

Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr00712-0163-9

http://www.bibliothek.uni-regensburg.de/
http://www.hvor.de/
http://www.nbn-resolving.de/urn:nbn:de:bvb:355-ubr00712-0163-9


neben Senecas Tragödien die einzigen verfügbaren Prototypen lateini­
scher dramatischer Poesie. Und so bemerken wir im Humanisten- und 
Barockdrama nicht nur die Nachahmung der klassischen Sprachform, 
wir begegnen auch den stereotypen Personen der alten Komödie, wie im 
Cenodoxus dem verschmitzten, durchtriebenen Diener oder dem ser­
vilen, auf seinen Vorteil bedachten Parasiten. Die Welt des Humanismus 
und der Renaissance lebt und webt auch noch in den Namen der han­
delnden Personen. Die Hauptperson des Stückes, die als Zeitgenosse 
des hl. Bruno ins 11. Jahrhundert zu setzen wäre, bekommt ganz un-
histörisch den griechischen, immerhin sinnvoll erfundenen Namen 
„Cenodoxus" (von „kenos" = „leer, eitel" und „doxa" = „Ruhm", also 
„der nach eitlem Ruhm Strebende"); die ihn besuchenden Ärzte heißen 
kurzerhand aus dem Wortschatz der antiken Mythologie „Aesculapius", 
„Machaon" und „Podalirius", seine Verehrer und Freunde „Philodemon" 
und „Pilaretus", selbst der Teufel nimmt sich nach dem Geschmack jener 
Zeit mit dem griechischen Namen „Panurgus" hoffähiger aus. Ein an­
deres charakteristisches Requisit der Barockbühne sind die in mensch­
licher Gestalt auftretenden und handelnden Personifikationen von ab­
strakten Begriffen und übersinnlichen Wesen, womit sie allerdings nicht 
nur Gepflogenheiten der Renaissancebühne und Renaissancefestzüge, 
der sogenannten „Trionfi", sondern auch des Mittelalters weiterführt. 
(In der bildenden Kunst denke man etwa an die Darstellung des Kamp­
fes der Tugenden und Laster auf unserem berühmten Regensburger 
Teppich des 14. Jahrhunderts, einst im Reichssaal des Alten Rathauses, 
jetzt im Städtischen Museum befindlich.) 

So ist in unserem Stück Cenodoxus umgeben von den leiblichen Ge­
stalten seiner eigenen Fehler, aber auch der für ihn eintretenden guten 
Mächte. Sie kämpfen miteinander, für den Zuschauer sichtbar und hör­
bar, den Kampf, der eigentlich in der Brust des Gelehrten sich' abspielt. 
Auch die Krankheit und der Tod werden in persona auf die Bühne be­
müht. Gerade dieses Hereinragen des Übersinnlichen in die Sinnenwelt, 
das Umsetzen religiöser und moralischer Wahrheiten in körperliche 
Vorstellung und Schaubarkeit ist ein Grundzug des barocken Theaters 
wie der barocken bildenden Kunst. 

Mit den besprochenen antiken und Renaissance-Elementen vermengt 
sich nun unbedenklich wie in selbstverständlicher Einheit die christliche 
Vorstellungswelt des mittelalterlichen Mysterienspiels. Christus und die 
Apostel, die himmlischen und höllischen Geister erscheinen auf der Büh­
ne, das Drama wird in paralleler Entwicklung zur antiken Tragödie, 
aber unabhängig von ihr, zur kultischen Handlung und zum religiösen 
Erlebnis. 

Und mühelos findet das mittelalterliche Mysterienspiel Anschluß und 
Wiederaufnahme in der Theaterkunst des Barocks. Wir sind im 17. Jahr­
hundert ja noch in der religiös so aufgewühlten, aber auch die Religion 
so tiefernst nehmenden Zeit der Reformation und Gegenreformation, in 
der der Glaubenskampf sich nicht nur der Streitrede, der Streitschrift 
und des Streitgedichts, sondern mit noch eindringlicherer Wirkung auch 
des Theaters bedient. Für die Bühne des Zeitalters der Religionskämpfe 
ffilt nicht der Grundsatz „L'art pour l'art", sie ist bewußte Tendenz­
kunst, wofür etwa der „Pammachius" des Naogeorg das eindrucksvollste 
Beispiel ist. Nun ist zwar Bidermanns „Cenodoxus" in keiner Weise 
konfessionell polemisch, aber auch s e i n Dichter betrachtet und behan­
delt die Schaubühne bewußt als moralische Anstalt zum Zwecke der 
Seelenführung und der religiösen und sittlichen Belehrung. Das Thema 
der Seelenrettung und der persönlichen Heilswirkung steht im Brenn-
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punkt seines Dramas; es war aber auch die seelische Bereitschaft und 
Empfänglichkeit für solche Themen beim damaligen Publikum vorhan­
den, und gerade aus ihnen erklärt sich der große Erfolg unseres Stückes. 

Unterstützt wurde diese innerliche Wirkung noch durch die äußeren 
Mittel, welche die Theaterkunst des beginnenden Barocks bereits reich­
lich an die Hand gab: prächtige Kostüme und Szenerien, von Instrumen­
talmusik begleitete Chöre und die zwei- oder dreigeteilte Bühne, deren 
Räume nach dem Ergebnis der neueren Forschungen nicht, wie lange 
angenommen, vertikal übereinander, sondern horizontal neben-, später 
hintereinander lagen. Sie ermöglichte raschesten Szenenwechsel und 
hielt die Schaulust und Spannung des Publikums dauernd in Atem. 

Ein rascher Gang durch das Drama „Cenodoxus" wird uns das bestä­
tigen und zugleich mit dem Inhalt der Handlung bekannt machen. 

Als „Comicotragoedia" wird das Stück von den Herausgebern bezeich­
net, und sie gebrauchen damit einen von der Dramaturgie der damaligen 
Zeit geprägten Fachausdruck für ein heiter beginnendes und tragisch 
endendes Stück. Und tatsächlich hebt das Spiel vom Doktor von Paris, 
das mit erschütterndem Ernst schließen wird, mit einer damals so be­
liebten shakespeare-artigen lustigen Szene an. 

Dama, der listige, seinem Herrn in s e i n e r Weise ergebene, aber doch 
auch auf seine eigene Bequemlichkeit bedachte Diener des Doktors, hält 
den ihm verhaßten lästigen Schmarotzer Mariscus, der sich seinem Gön­
ner und Gastgeber Cenodoxus durch seine Liebedienerei unentbehrlich 
zu machen versteht und sich eben wieder zum Mittagessen einfindet, zum 
besten und jagt ihn durch die Erfindung, die Pest sei im Hause ausge­
brochen, hungrig in die Flucht. 

Als Probe von Bidermanns hervorragender Beherrschung der lateini­
schen Sprache mögen die Eingangsverse zitiert werden. (Das Versmaß 
ist das der römischen Komödie, jambische Senare.) Dama poltert beim 
Anblick des unerwünschten Parasiten: 

Ut inferi inferaeque perdant noxium 
Caput; usque nebulo ludit evertitque herum 
Inaniis, affaniis, offuciis, 
Mendaciis. Palpat, prehensat, aestimat, 
Adulat, tollit illum ad sidera, 
Et si quid ultra sidera est. Piget, pudet 
Audire toties. Cui rei autem haec factitat? 
Ut coenulam ab hero eblandiatur! 

Es ist ergötzlich, neben dieses weit- und hofmännische Latein die deut­
sche Wiedergabe durch Joachim Meichel zu setzen. Seine gereimten 
Knittelverse, hin und wieder holprig und stark bairisch-dialektisch ge­
färbt, wirken im Vergleich mit der lateinischen Vorlage recht biderb-
bürgerlich, aber doch auch so frisch, lebendig und natürlich, daß sie kaum 
als Ubersetzung, sondern wie eine Originaldichtung empfunden werden 
und als eine ganz beachtliche sprachliche Leistung gewertet werden müs­
sen: 

Ey, dass all Teufel in der Höllen 
Nit hinführn disen letzen Gsellen, 
Der meinen Herrn so sehr betreugt, 
Ihm schmaichlet, vorschwetzt und vorleugt: 
Sagt ihm vor, wie durch alle Land 
Sein grosser Namen sey bekannt, 
Wie «ihm all Glehrte müssen weichen, 
Wie man find nirgends seines gleichen; 
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Erhebt ihn in den Himmel hoch, 
Ja höher übern Himmel noch. 
Ey, pfui des Schwetzens, pfui der Schandt 
Mit solichem Schmarotzerstandt! 
Mich selbst verdriest darbey zu stan, 
Dass ichs so offt muefi hören an. 
Warumben thuet er aber diß? 
Weil ihm ein Fraß darfür ist gwiß! 
Wann er sich also schwetzet ein, 
Muefi er meins Herren Gast gleich seyn. 

Mit der zweiten Szene meldet sich bereits der Ernst an. War schon im 
Gespräch zwischen dem Diener und Schmarotzer von der Schwäche des 
Gelehrten gegenüber den Schmeicheleien seiner Freunde die Rede, so baut 
sich nunmehr der Angriff auf diese seine Charakterveranlagung auf: 
H y p o c r i s i s (die Heuchelei, Verstellung, Scheinheiligkeit), ein hölli­
sches Wesen, taucht aus der Unterwelt empor und entwirft vor den an­
deren Höllengeistern, die sie beruft, dem Höllenfürsten Panurgus und 
seinen Dienern Astherot und Asempholot, ihren Feldzugsplan: Nicht in 
altmodischer Weise durch Verführung zu Lastern, sondern mit modernen 
Mitteln durch Bestärkung in seiner Hoffahrt und Eitelkeit gilt es den 
nur auf sein äußeres Ansehen bedachten Doktor zu Fal l zu bringen. 

Die 3. Szene führt uns die Hauptperson Cenodoxus selbst vor, der in 
eitlem Selbstgespräch sich seiner Berühmtheit als Gelehrter, seiner Tu­
gend und Rechtlichkeit, seiner Mildtätigkeit gegenüber den Armen und 
seiner Beliebtheit bei allen Menschen rühmt. Von P h i l a u t i a , seiner 
personifizierten Eigenliebe, wird er in diesen selbstgefälligen Gedanken 
eifrig bestärkt. 

Darauf kommt wieder die Komik zu ihrem Recht. Der von Dama ins 
Bocksborn gejagte Schmarotzer kehrt wutentbrannt zurück, wird nun­
mehr von seinem Widersacher als tobsüchtig erklärt und von zwei Staclt-
knechten (lictores) zu den Irren abgeführt. 

In der 5. Szene melden sich die himmlischen Bundesgenossen des Dok­
tors. C e n o d o x o p h y l a x , sein guter Schutzgeist, und C o n s c i e n -
t i a , sein Gewissen, beschließen ihm durch Mahnungen und Warnungen 
gegen die Höllenmächte beizustehen, was in einem weiteren Auftritt 
sofort eine neue Beratung auch der Gegner zur Folge hat. 

So ist mit dem Schluß des 1. Aktes der Kampf um die Seele des Dok­
tors voll entbrannt. 

Im 2. Akt lernen wir die hohe Geltung des Cenodoxus in der gelehr­
ten Welt kennen. Studentpn, von dem Rufe seiner Gelehrsamkeit ange­
zogen, machen ihm ihre Aufwartung, Doctores der Medizin rühmen das 
universelle Wissen ihres juristischen Kollegen, B r u n o und H u g o , 
zwei Bewunderer seiner Weisheit, werden von ihm mit weltmännischer 
Gewandtheit und Liebenswürdigkeit empfangen, und alle seine Ver­
ehrer sind sich darin einig, daß Cenodoxus nicht nur eine Leuchte der 
^Wissenschaft, sondern auch ein Wohltater der Armen und das Muster 
eines Christen ist. 

Im Zuschauer freilich, der den berühmten Mann sich in selbstgefälli­
gen Betrachtungen ergehen hört, dem selbst der ergebene Leibdiener 
nicht genug lobende Äußerungen der weggegangenen Besucher vermel­
den kann, erwacht die Besorgnis, ob Cenodoxus den ihm bevorstehenden 
Prüfungen gewachsen sein wird. Schon die nächsten Szenen enthüllen 
die Schwäche seines Charakters, da er, der wegen seiner Mildtätigkeit 
Gepriesene, von Hypocrisis beraten, den armen Schiffbrüchigen Nauegus 
barsch von der Schwelle weist, weil zufällig kein Zeuge seines Handelns 

Universitätsbibliothek
Regensburg

Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr00712-0166-6

http://www.bibliothek.uni-regensburg.de/
http://www.hvor.de/
http://www.nbn-resolving.de/urn:nbn:de:bvb:355-ubr00712-0166-6


zugegen ist, dagegen in Anwesenheit von Freunden zwei andere Bettler 
in übertriebener Großherzigkeit mit reichen Geschenken bedenkt. Schon 
wiegt sich Philautia als Verbündete der bösen Mächte in der Hoffnung, 
den Doktor bald zu besiegen, aber der beginnende Ernst der Handlung 
wird wieder aufgelockert durch Einlage einer heiteren Szene, in der 
ein Dieb (natürlich heißt er mit griechischem Namen Cleptes) dem hoch­
gelahrten Arzt Aesculapius einen soeben in dessen Haus gestohlenen 
kostbaren Teppich um eine schwere Summe Geldes wiederverkauft. 

Eine noch halb komische, halb ernste Episode reiht sich an. Cenodoxus, 
begierig sein Lob auch aus dem Munde einfacher Leute zu hören, fragt 
ein des Weges aus dem nächsten Dorfe kommendes Bäuerlein, ob es 
schon von ihm gehört habe, und erfährt zu seiner Enttäuschung, daß es 
nicht einmal den Namen dessen kennt, der sich selbst für eine Weltbe-
rühmtneit hält. Den Nachdenklichgewordenen weiß aber Philautia von 
seiner Selbsteinkehr abzubringen. 

Im 3. Akt entbrennt der Kampf der himmlischen und unterirdischen 
Mächte um die Seele des Cenodoxus mit Einsatz aller Machtmittel. 

Der Schutzgeist klagt, daß seine Sorge um seinen Schutzbefohlenen bis­
her umsonst gewesen sei, und um ihn in heilsamen Schrecken zu ver­
setzen, versenkt er ihn in einen tiefen Schlaf, hält ihm im Traume seine 
Hof fahrt vor und kündigt ihm seinen baldigen Tod an. Dann befiehlt 
er durch ein Machtwort den bösen Geistern, dem Schlafenden mit den 
Schrecken der Hölle zu drohen. Die Traumgestalten, die den Doktor in 
seinem Schlummer ängstigen, sieht der Zuschauer, selbst nicht weniger 
erschrocken, leibhaftig, plastisch greifbar auf der Bühne. 

Cenodoxus, heilsam erschüttert, verspricht Besserung, und die Schreck­
geister werden vom Hüter in die Unterwelt zurückgeschickt. Aber die 
Gegenpartei gibt ihr Spiel nicht verloren. Philautia und der Parasit 
reden ihrem Herrn seinen Angsttraum als unbegründete Selbsttäu­
schung aus. Nun schickt Cenodoxophylax einen neuen Bundesgenossen. 
Ein bleiches Gespenst erscheint; M o r b u s (die Krankheit) soll den 
Wankelmütigen zur Ein- und Umkehr bewegen. 

Und wieder der Gegenschlag der Hölle! Um den neuerdings zur Reue 
und Besserung Geneigten von seinen guten Vorsätzen abzubringen, 
gaukelt ihm ein Chor der höllischen Geister eine liebliche, beschwich­
tigende Musik vor, die seine erwachte Selbsterkenntnis in die alte 
Selbstzufriedenheit umstimmen soll. Der Dichter wechselt hiebei das 
Versmaß, er ändert den bisherigen jambischen Sprech ton zu getragenen 
Rhythmen und läßt den „Chorus musicus cacodaemonum" singen: 

Desine Caelum poscere questu, 
Desine pectus tundere planctu, 
Desine vultum perdere fletu; 
Supera dudum Numen ab aula 
Faciles votis praestitit aures; 
Nemo te adibit certius astra. 
(Lass ab, lass ab zu klopfen an 
Mit deim Gebet ans Himmels Thron; 
Lass ab, lass ab mit Leid und Schmerz 
Zu klopfen stätigs an dein Herz! 
Gott hat dich gütiglich erhört 
Und deine Bitt schon längst gewährt.) 

So schließt wie im antiken Drama mit einer Chorpartie und mit den 
Mitteln von Musik und Gesang der Akt. Er hinterläßt im Zuhörer die 
barige Frage: Werden nun die guten oder die bösen Mächte siegen? 
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Der 4. Akt führt die Ereignisse bis zum Ende des Erdenlebens des Dok­
tors, aber noch nicht bis zum Ende der Gesamthandlung. Zwei junge Ver­
ehrer des Gelehrten, die schon genannten Philodemon und Philaretus, be­
finden sich auf dem Weg zum Hause des Cenodoxus, um von ihm die Deu­
tung schreckhafter nächtlicher Naturereignisse zu erbitten. Aber sie müs­
sen von dem ihnen begegnenden Diener, der zu den Ärzten eilt, hören, daß 
sein Herr von schwerem Unwohlsein befallen wurde. Und schon sehen 
wir in einem neuen Szenenbilde, wie sich Hypocrisis zum entscheiden­
den Schlage vorbereitet. Ihr Einfluß macht, daß der Kranke, der selbst 
sein Ende nahen fühlt, den ihn besuchenden Freunden noch das selbst­
gefällige Bild eines gottergebenen, mit erbaulichen Gesprächen den Tod 
erwartenden Christen vorspielt. Der Schutzgeist und ein Chor der guten 
Engel, dieser wiederum in musikalischen Rhythmen, beklagt die unver­
besserliche Eitelkeit des in den letzten Zügen Liegenden. Noch einmal 
nimmt Cenodoxophylax in einem scharfen Kampfgespräch mit Panurgus 
und Hypocrisis den Streit um die ihm anvertraute Seele auf. Es ist zu 
spät! Die herbeieilenden Ärzte können nur mehr die Ohnmacht ihrer 
Kunst feststellen. Mit Triumphgesang erwartet die Höllenschar ihre 
Beute, und der hinzutretende Tod vollzieht sein Werk an dem Sterben­
den. Zuletzt ertönt ein machtvoller Totenchor, der die Vergänglichkeit 
alles Irdischen beklagt: 

Sic transit mundi gloria, 
Cum sequuntur funera. 
(Also vergeht die Ehr der Welt, 
Wann man darauf Besingknuß helt.) 
Nulla cavet prudentia 
Mortis strategemata. 
(Kein Weisheit, kein Geschicklichkeit 
Ist gscheid gnueg des Todts Listigkeit.) 
O magni virtus Numinis, 
Quid est vita hominis! 
(O grosser Gott im Himmel hoch. 
Was ist des Menschen Leben doch!) 
Vita enim hominum 
Ni l est nisi somnium. 
(In summa, unser Lebenszeit 
Ist lauter Traum und Eitelkeit.) 

Im 5. Akt entfaltet sich des Dichters dramatische Kunst zu voller Höhe 
und größter Wirksamkeit. Die Handlung geht ins Mysterienspiel über. 
Der Schauplatz wechselt zwischen Himmel und Erde, die von der Le­
gende gebotenen Züge werden voll ausgenützt. 

Wir sehen Christus als Richter in den Wolken thronen, umgeben vom 
den zwölf Aposteln als Schöffen des Gerichts. Vor ihm erscheint S p i r i ­
t u s , des Doktors Seele; der Teufel Panurgus tritt als Ankläger auf, 
der Schutzgeist und das Gewissen sind die Zeugen. Wie Mephistopheles 
in Goethes Faust vor Gott dem Herrn, so steht hier Panurgus vor Chri­
stus und fordert die Seele des Cenodoxus. In dem Vorwurf des Hoch­
muts gipfelt seine Anklagerede: 

Verbo omnia uno dixero: Superbus est. 
Vici , superbus est. 
(Mit einem Wort ist alls gesagt: 
Hof fertig ist er, das ist klagt!) 
A l l Laster haben eingenist, 
Wo Hoffart in eim Menschen ist.) 
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Des Cenodoxus gute Werke sind unfruchtbar geblieben: 
Den armen Leuten hastu zwar 
Ein Allmusen geraichet dar. 
Wasmassen aber, wo und wann? 
Freygebig warst bei vielen Leuten. 
Wo aber niembd zugegen war, 
Gabst einem Menschen nit ein Haar! 
Dein Schlaf und Rhue gebrochen hast 
Warumb so offt? Warumb so fast? 
Damit dirs soll gebrechen nit 
An Lob und Rhuem, das war dein Sitt. 
Benefaciendo factus es certe reus! 
(So hast du dich, muests fein wol merken, 
Versündt mit lauter guten Werken!) 

Die Seele, außerstande, die Anklagen des Feindes zu widerlegen, fleht 
die Barmherzigkeit des Heilands an: 

Parce, o Deus! 
O parce, Numen! 

Christus: Absiste! Flecti nequeo misericordia. 
Olim licebat, hunc severitas locum 
Insedit. 
(Es ist nit mehr Barmherzigkeit, 
Hier sitzt die streng Gerechtigkeit.) 

Die Seele: Herr, bis noch einmal gnedig mir! 
Bist doch barmherzig, mild und guet. 

Christus: Ich bin auch grecht! 
Die Seele: Horulam rogo brevissimam, convellere 

Impacta possim ut crimina. 
(Ich bitt Verzug nur kleine Weil. 
Zu antworten dem Gegenteil.) 

Hier schaltet sich Conscientia, das Gewissen, ein: 
Was sagstu da, wann man dir wol 
Schon tausend Tag vergönnen soll, 
ja tausent Monat, tausent Jahr, 
So wirstu dennoch nit ein Haar 
Ablainen können von der Klag. 

Die Seele: Ah tarnen: vel horulam! 
(Ach dennoch, nur ein Stündlein noch!) 

Christus: Cum viveres, hora fuit. 
(Weil du noch glebt, wars rechte Stund.) 

Nun verwendet sich fürbittend der Schutzengel, daß man der Seele 
noch einmal Zeit lasse*, sich auf ihre Rechtfertigung zu besinnen. 

So schafft sich der Dichter die Möglichkeit, in der nun folgenden Szene 
die Handlung auf der Erde fortzusetzen. 

Bruno und seine Gefährten kommen mit der Leiche des, Cenodoxus, 
ein Sängerchor rühmt, in erregendem Gegensatz zu der von uns soeben 
erlebten Gerichtsszene, die hohen Tugenden und Verdienste des Ver­
storbenen und beklagt den schweren Verlust, den das Vaterland und 
die Welt durch den plötzlichen Hingang des großen Mannes erlitten. 

Da richtet sich mitten während des Totenoffiziums (der „Besingnus") 
— und hier kommt die Berührung mit den Prüller Bildern — der Leich­
nam zum Entsetzen aller von der Bahre auf und ruft mit furchtbarer 
Stimme: 
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Heu! heu! Verendi apud tribunal judieis 
A c c u s a t u s s u m ! 
(O weh! Vor Gottes strengem Richterthron 
Ach, ich bin worden a n g e k l a g t ! ) 

Zitternd vor Furcht, ratlos, was der Tote mit diesen Worten meine, 
beschließen die zur Leichenfeier Erschienenen, das Begräbnis auf den 
nächsten Tag zu verschieben. 

Es folgt die Fortsetzung der Gerichtsverhandlung im Himmel. Die 
Seele weiß auch jetzt nichts zu ihrer Verteidigung vorzubringen und 
verlegt sich wieder aufs Bitten. Aber alle der Reine nach, die sie um 
Fürsprache angeht, der Erzengel Michael, der heilige Petrus, der Schutz­
geist selber, müssen sich versagen, sie alle können am Tatbestand nichts 
mehr ändern. Das Urteil des ganzen himmlischen Gerichtshofes lautet 
auf schuldig. 

Inzwischen findet sich auf Erden ganz verstört und noch vom Schrecken 
des Vortages erfüllt die Trauerversammlung wieder bei der Leiche ein, 
der Trauerchor stimmt sein Grablied an, das plötzlich wieder unter­
brochen wird von dem Aufschrei des Toten: 

Ah, ah, severum apud tribunal Judieis 
Justo Dei judicio j u d i c a t u s s u m ! 
(Ach, ach, bei dem gestrengen Gricht 
Bin ich aus Gottes Urthel grecht 
G e r i c h t e t ! ) 

Bruno und seine Begleiter wollen noch immer nicht das Schrecklichste 
glauben und dringen auf nochmaligen Aufschub. 

Wieder Szenenwechsel. Im Himmel spricht Christus, nachdem er der 
Seele seinen Opfertod für die Menschheit und ihre Undankbarkeit vor­
gestellt — es ist eine eindringliche Predigt an die Zuhörer selbst — das 
vernichtende Schlufiurteil. 

Und noch einmal der Nachhall auf der Erde. Die Totenfeier findet 
wieder ihre jähe Unterbrechung durch den markerschütternden Schrei 
des Cenodoxus: 

Justo Dei judicio d a m n a t u s s u m ! 
(Aus gerechtem Urtheil Gottes bin ich v e r d a m m t ! ) 

Die letzten Szenen bringen die Höllenfahrt des Doktors und den 
Triumph der bösen Mächte; in der deutschen Bearbeitung des Joachim 
Meichel wird noch ein Chor der guten Engel eingeschoben, die den Ce-
nodoxophylax über das Scheitern seiner wohlmeinenden Bemühungen 
zu trösten versuchen, und dann kommt als Ausklang des ganzen Stük-
kes der Entschluß des hl. Bruno und seiner sechs Gefährten, der Welt 
zu entsagen und in der Einsamkeit ein nur der Buße und dem Dienste 
Gottes gewidmetes Leben zu führen. 

Die Wirkung des Stückes auf die Zeitgenossen war, wie schon erwähnt, 
eine ungeheuere. Wenn es nach der Definition des Aristoteles die Auf­
gabe der Tragödie ist, durch Erregung von Mitleid und Furcht den Zu­
schauer zu erschüttern, hier war es in hohem Maße erreicht. Von der 
ersten Münchener Aufführung weg sollen sich vierzehn Angehörige des 
Adelsstandes zum Ordenshaus begeben und um Aufnahme gebeten ha­
ben. 

Dabei war diese Wirkung noch nicht vorwiegend durch sinnenfällige 
Mittel erzielt worden, wie sie das spätere Barockdrama auszeichnen. 
Bidermanns „Cenodoxus" steht als Drama des Frühbarocks noch dem 
lehrhaften Humanistenspiel des 16. Jahrhunderts nahe, dem es in erster 
Linie noch auf die moralische Beeinflussung der agierenden Schüler 
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selbst und auf ihre Gewöhnung an öffentliches Auftreten und Übung im 
Gebrauch einer verfeinerten lateinischen Sprache ankam. 

Bidermanns Größe ist, obwohl gewiß auch er eindrucksvolle Bühnen­
bilder und das Mittel musikalischer Chöre nicht verschmäht, doch haupt­
sächlich der geschliffene, gedankenvolle Dialog und vor allem eine über 
die Schwarz-Weiß-Zeichnung seiner Zeit schon erheblich hinausgehende 
seelische Vertiefung. In dieser Hinsicht ist bemerkenswert, was er aus 
den ihm gegebenen Vorlagen macht. Als Quellen des Stückes werden von 
Joachim Meichel genannt das Breviarium Komanum, d. h. die Lesung des 
Römischen Breviers zum Brunotag (6. Oktober), und die Vita s. Bruno-
nis des Franciscus de Puteo (Frangois de Puits), die um 1515 zu Basel 
im Druck erschienen war. 9) Diese Quellen gaben jedoch dem Dichter 
nur einen ungenannten Rechtslehrer der Pariser Hochschule und dessen 
dreimalige Erhebung von der Totenbahre an die Hand, ohne jeden Hin­
weis darauf, welches Vergehen zu dessen Verurteilung im Seelengericht 
geführt habe. Bidermanns eigene Erfindung ist also die von ihm schon 
im Namen Cenodoxus ausgedrückte eitle Ruhmsucht, und sein poetisches 
Wagnis war, aus dieser menschlichen Schwäche (von einem wirklichen 
Laster kann man nicht reden) das schließliche Verdammungsurteil abzu­
leiten und als gerecht glaubhaft zu machen. So entwickelte er eine große 
sittliche Idee, die auch bei den Reformatoren seiner Zeit keinen Wider­
spruch gefunden hätte, die Idee von der Nutzlosigkeit und Unverdienst-
lichkeit der guten Werke, die nicht aus lauteren, selbstlosen Motiven 
entspringen. 

Bidermann war der Hauptrepräsentant des Frühbarocks. Die folgende 
Zeit des Hochbarocks ist nur mehr äußerlich über ihn hinausgegangen. 
In der 2. Hälfte des 17. Jahrhunderts entwickelte ein anderer Vertreter 
des Jesuitenordens, der Südtiroler Avancini, in seinen „Ludi Caesarei" 
(Kaiserspielen) das prunkvolle religiöse Ausstattungsstück, das in gran­
diosen Szenerien und gewaltigen technischen Bühneneffekten mit der in 
Aufnahme kommenden weltlichen italienischen Oper erfolgreich kon­
kurrierte. 

Goethe, obwohl bereits ganz ein Sohn der Aufklärung, steht dieser 
barocken Theaterkunst und, in seinem Faust, auch der zeitlich noch 
weiter zurückliegenden Gedankenwelt des „Cenodoxus" noch nicht allzu 
ferne. Nur unter der Voraussetzung der vorhergehenden ausstattungs­
reichen, dreigliederigen Barockbühne gewinnen wir das volle Verständ­
nis für die Worte, die er den Direktor im Vorspiel zum Faust sprechen 
läßt: 

Drum schonet mir an diesem Tag 
Prospekte nicht und nicht Maschinen. 
Gebraucht das groß' und kleine Himmelslicht, 
Die Sterne dürfet ihr verschwenden; 
An Wasser, Feuer, Felsenwänden, 
An Tier und Vögeln fehlt es nicht. 
So schreitet in dem engen Bretterhaus 
Den ganzen Kreis der Schöpfung aus 
Und wandelt mit bedacht'ger Schnelle 
Vom H i m m e l durch die W e l t zur H ö l l e ! 

Kehren wir abschließend noch einmal kurz zu unserem Ausgangspunkt 
zurück! Noch ist die Frage unbeantwortet: Sind die Prüller Glasbilder 
nun wirklich von dem Drama Cenodoxus her beeinflußt oder sind sie 
lediglich wie der ganze Brunozyklus einfach der allgemeinen Tradition des 
Karthäuserordens entsprungen? 
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Ihr tatsächlicher Zusammenhang mit dem Cenodoxusspiel wird durch 
eine einfache philologische Feststellung bewiesen. Von den vier Bildern, 
die den Doktor von Paris zum Gegenstand haben, zeigt das erste die in 
einem Kapellenraum aufgebahrte Leiche, das zweite bis vierte die drei­
malige Erhebung des Doktors von der Totenbahre, wobei jedesmal in 
Form eines Spruchbandes dargestellt ist, wie aus seinem Munde die 
Worte ausgehen: Justo Dei judicio accusatus — judicatus — condemnatus 
sum. 

Außerdem zeigen die Bilder noch jeweils den Namen und das Wappen 
ihres Stifters und je eine Schrifttafel mit deutschen und lateinischen 
Versen. 

Auf dem ersten dieser vier Glasgemälde, von dem Dompropst und 
nachmaligen Regensburger Bischof Adam Lorenz von Törring. gestiftet, 
lesen wir den deutschen Zweizeiler, der die Grundidee des Cenodoxus-
stückes vortrefflich wiedergibt: 

Nur dem schein nach sittlich leben 
Haist der Seelen Hail vergeben. 

Das vierte Bild der Reihe — Stifter war Graf Johann Georg von Her­
berstein (ebenfalls nachmals Bischof von Regensburg) — nimmt auf den 
Verdammungsspruch Bezug mit den merkwürdigen Worten: 

Gleissenerey wie färb angestrichen 
Ist im urtheil gantz verblichen.1 0) 

Was bedeutet das Wort „Gleissenerey"? Erinnern wir uns, daß im 
Spiel von Cenodoxus den Doktor zwei (vom Dichter hypostasierte) Feh­
ler zu Fal l brachten: Philautia, die Selbstliebe, und H y p o c r i s i s , 
die Heuchelei! Nun, für diesen letzteren Begriff war der frühneuhoch­
deutschen Sprache noch das Wort „Gleißnerei" geläufig, und in Meichels 
deutscher Bearbeitung des „Cenodoxus" tritt Bidermanns „Hypocrisis" 
durchgehends unter diesem Namen auf. Der Auftraggeber des vierten 
Prüller Glasbildes bzw. der Verfasser seiner Inschrift mußte also, da die 
Figur der Hypocrisis freie Erfindung des Dichters und von der Legende 
in keiner Weise überliefert war, das Bidermannsche Drama mindestens 
in seiner deutschen Ubersetzung gekannt haben und von ihm angeregt 
worden sein. n ) 

Vielleicht hat in Regensburg selbst eine Aufführung des Stückes statt­
gefunden 12) — im Jesuitengymnasium St. Paul wurde ja alljährlich ge­
spielt — oder aber es war der Text des „Cenodoxus" durch Abschriften 
bekannt geworden, wie uns eine solche z. B. schon aus dem Jahr 1611 
aus dem ehemaligen Franziskanerkloster Kelheim erhalten ist. 

Jedenfalls sind die Prüller Bilder ein Beweis dafür — und bei der 
Theaterfreudigkeit des Barocks nimmt das nicht wunder —, daß das be­
rühmte Spiel vom Doktor von Paris auch auf die bildende Kunst ein­
wirkte 13) und daß das aufsehenerregendste Ereignis der damaligen 
Theaterwelt seine Wellen auch bis in die stillen Klostermauern der 
Karthause bei Regensburg warf. 
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das Jesuitendrama in den, Ländern deutscher Zunge vom Anfang bis zum Hochbarock, 
Augsburg 1930, 2. Bd., S. 102; K 1 e i n s t ä u b e r , C. H . , Geschichte der Studienan­
stalten in Regensburg, in: Verhandlungen des histor. Vereins f. Oberpfalz und Regens­
burg, 37. Bd., 1883, S. 149 ff.), aber die erhaltenen Nachrichten sind sehr lückenhaft. 

") Noch Egid A s a m hat in seiner Johann-Nepomuk-Kirche in München nach 1733 eine 
Stuckplastik „Der hl. Bruno und Cenodoxus" geschaffen; vgl. den Aufsatz von L a m b , 
Carl , Die Asamkirche, in der Zeitschrift „Merian", 2. Jahrg., Oktoberheft (Hamburg 1949), 
S. 14—18, und die Abbildung auf S. 19. 
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